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Nichtpolitiſche 


Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 
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den 12. Februar 1831. 


— 


Die weiß e Frau. 
(Fortſetzung.) 


Vieleicht mochte in dem vertrauten Beiſammenſein 
der beiden Damen, welches auf jene Unterhaltungen 
und den Beſuch des Kurfuͤrſten folgte, ein leiſer Anz 
klang jener Beſorgniſſe Sophiens laut geworden ſeyn, 
oder es tönte ſonſt in Louiſen's Seele irgend eine 
unverhofft beruͤhrte Saite nach, — fie ſtand in ſpa⸗ 
ter Abendſtunde von einem Mißmuthe gequaͤlt, dem 
ſie ſelbſt keinen Namen zu geben wußte, am Fenſter 
ihres Schlafgemachs und ſtarrte in trüben Sinnen 
hinaus in die dunklen Wipfel der Linden und Buchen 
des füͤrſtlichen Luſtgartens, die vom Nachtwinde ſanft 
fluͤſternd bewegt wurden. Ihre Gedanken weilten bei 
den Scenen der Vergangenheit in den Tagen ihrer 
harmloſen Kindheit, bei ihrem Aufenthalte auf dem 
Schloſſe zu Koͤnigsberg in Preußen, wo ihr Vater, 
der Statthalter in jener Provinz geweſen war, reſi— 
dirt hatte. Die Tage ihrer erſten Liebe mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Gemahle gingen an ihrer Erinnerung vor⸗ 
uͤber, und die Bilder jenes beinahe noch kindiſchen 
Gluͤckes, denn fie war damals 14 Jahr alt geweſen, 
bewegten ihr Gemüth in ſchmerzlicher Sehnſucht. Sie 
ſchloß endlich vor Traurigkeit das Fenſter und griff 
zu ihrem Gebetbuche, um in der Abendandacht ſich 
Beruhigung und einen ſanften Schlaf zu bereiten. 
Aber indem fie die mächtige Poſtille von dem chineſi⸗ 
ſchen Schraͤnkchen, deſſen Decke ihr zum Ruheplatz 
diente, herunter hob, fiel ein Blatt ihr zu Fuͤßen, in 
welchem ſie mit Erſtaunen jenes Bildniß des Prinzen 
Jakob von Polen erkannte. Es war unerklärlich, wie 
es dahin gekommen, denn ſie konnte ſich blos erin⸗ 
nern, daß ſie das Blatt noch in der Hand gehalten, 


3 


als man den Kurfürften angemeldet, worauf denn 
Frau v. Montcafiin alles zuſammengerafft, und die 
Mappe mit den Zeichnungen in die offenſtehende Thür 
dieſes Kabinets geſchoben hatte, von wo ein Diener 
bei ihrem Aufbruche fie ihr nachgerragen. Ob dies 
Blatt dabei geweſen, ob ſie ſelbſt vielleicht in der 
Zerſtreuung es einem der Diener gereicht, der es hier⸗ 
her gelegt — es war unmöglich, ſich darauf zu be⸗ 
innen; — wie es damit aber auch ſeyn mochte, der 
Zufall konnte zu keinem günſtigern Augenblick ihr dies 
Bild in die Hände geſpielt haben. Sie betrachtete 
es lange und mit einer Aufmerkſamkeit, welche ſie, 
umgeben von ihren Hofleuten, ihm zuvor nicht ge⸗ 
ſchenkt hatte, und fand jetzt den etwas finſtern Ernſt 
in den Zuͤgen des Dargeſtellten weniger abſchreckend, 
als er beim erſten Augenblick ihr geſchienen. Und 
war fie es denn nicht, um deren Verluſt eine ſo tief 
gehende Trauer ſich des guten Prinzen bemaͤchtigt 
hatte, die feinen Zügen fir immer den Ausdruck freu⸗ 
denloſen Ernſtes eingepraͤgt! Druͤckte ſich nicht die 
Gemüthsſtimmung des Liebenden aufs deutlichſte in 
jenen Worten aus, die ſeitdem ſein Wahlſpruch ge⸗ 
worden waren: „Ich welke, weil meine Sonne flieht.“ 
— Welken! In ſo fruͤher Jugendzeit, in den Ta⸗ 
gen kaum entfalteter Bluͤthe — welch truͤbes Loos! 
— Der Arme! — ſeufzte Louiſe — und was ward 
mir — der Wittwenſchleier im Fruͤhlinge des Le⸗ 
bens, und ein zwangvolles Daſeyn unter Verwand⸗ 
ten, die es nur dem Namen nach ſind, und die nur 
ihres Vortheils wegen mich in Obhut halten, gleich 
einer koſtbaren Waare, die man nur unter den an⸗ 
nehmlichſten Bedingungen losſchlagen will!. — & 
hat das Schickſal abet 


Kſal uns beide getaͤuſcht! m; 
— fluͤſterte eine 


leiſe Stimme in ihrem Innern — 


n es Willens waͤre, zu verguͤten! Sie war ſa 
fei der Prinz noch unvetmäblt — konnten denn nicht 
jetzt zwei Herzen vereinigt werden, deren Bund fruͤ⸗ 
ber durch das Walten des Schickſals war verhindert 
worden? i - . 

Wol war die Vorſtellung einer erneuerten Bewer⸗ 
bung des polniſchen Prinzen nicht ganz neu für Loui 
en, die Ideenverbindung aber, unter welcher fie ſich 
ihr jetzt darſtellte, war es, denn ſie hatte fruher, nach 
[ des verewigten Kurfuͤrſten, dieſe 
Bewerbung, falls fie eintreten ſollte, nur als das Er⸗ 
gebnitz politiſcher Berechnungen angeſehen, und ſie 
N einer neuen Verbindung nur 
Weiſe Ruͤckſichten je⸗ 
zweiten Wahl einwirken zu laſſen 
War aber wirklich Jakob von einer ſo zaͤrttichen aus⸗ 
dann kennte er auch viel⸗ 
leicht — falls ſein Acußeres dieſer Darſtellung glich, 


erneuerte Werbung mochte wol dann nicht 


daß vielleicht die Montcaſſin nicht ohne Abſicht 2 
Bild ihr in die Haͤnde gespielt und es bier nente 
obwol iere große Unbefangenheit, 

5 jener us 

5 der geopem Feinheit und Ge⸗ 
dies bei der großen Jedenfalls 


Sti igen vorzubeugen war. Und ſomit wanderte 
Sun ſam Ochlaße dieser langen Selbſtberathung das 
sg i des Prinz 
Sach 2a ae Schraͤnkchens, 


den, während fie ſel! 
Nacht 1 

ien uͤberließ er ; 
N empfänglichen Gemüths ſich fo leicht zu verlie⸗ 
tem pfügt. 
Es waren mehrere Wochen feit dieſen Vorgängen 
55 7 von det Markgräfin nicht in der hellen 
Stimmung zugebracht, denn immer deutlicher daͤuchte 
ſich ihr des Schwagers Vorſatz zu enthuͤllen, die An⸗ 


gelegeuheiten der jungen Wittwe ganz zu den einigen 
zu machen, und dieſe reiche Partie nur einem ihm 
eng befreundeten Freier zuzuwenden, bis ſich ein ſol⸗ 
cher darbieten wurde, jede andere Bewerbung moͤg⸗ 


lichſt entfernt zu halten. 


ren gekommen. 


dies verlangende Herz zu, befriedigen, ſie zu dem Wunſche gereizt, den Plänen des Schwa⸗ 


Wenn auch die Abſichten des verſtorbenen Kurfuͤr⸗ 
ſten mit Louiſen ſo ziemlich die naͤmlichen geweſen, 
ſo hatte er doch dabei nie die Milde und Herzlichkeit 
des Vaters und fuͤrſorgenden Freundes verlaͤugnet, 
und immer waren feine Rathſchlaͤge von triftigen Grün⸗ 
den, die das Wohl der Tochter bezweckten, unterſtuͤtzt 
geweſen; ſein Nachfolger hingegen ging mit weit we⸗ 
niger Schonung zu Werke. Er ließ ſeine Schwaͤ⸗ 
gerin ziemlich ſcharf beobachten, und da feit einiger 
Zeit mehrere Verhaftungen vorgefallen, und an eini⸗ 
gen Orten Fremde aufgehoben und über die Grenze 
gebracht worden waren, ſo verbreiteten ſich dunkle 
Geruͤchte, es ſeyen dies Unterhaͤndler geweſen, welche 
insgeheim Bewerbungen um die Markgräfin Louiſe 
anzuknüpfen beabſichtigt, ohne daß man jedoch ergruͤn⸗ 
den konnte, für wen. 2 ; 

Der Markgräfin war wol Einiges hiervon zu Oh⸗ 
Es hatte ihren Unwillen erregt und 


gers einen geheimen Widerſtand entgegenſetzen zu koͤn⸗ 
nen, während die Vorſtellung, der Gegenſtand fo 
mannigfacher Bewerbungen zu ſeyn, ihrer Weiblichkeit 
ſchmeichelte, und das Dunkel, worein fie gehuͤllt wa⸗ 
ren, elner eben fo muͤßigen als regſamen Phantaſte 
einen weiten Spielraum eröffnete, den, oder die ge⸗ 
beimnißvollen Freier mit den liebenswürdigſton Eigen⸗ 
ſchaften auszuſtatten. — Leicht wuͤrde es wahrſchein⸗ 
lich geweſen ſeyn, durch die Montcaſſin etwas Nä⸗ 
heres Über alle dieſe Dinge zu erfahren, aber fie huͤ⸗ 


tete, von einer Krankheit befallen, ſeit Wochen das 


Bette und die arme Fuͤrſtin, hierdurch faſt aller an⸗ 


ſprechenden Unterhaltung beraubt, fühlte ſich der drüf- 
kendſten Langeweile Preis gegeben; denn auch So⸗ 
phie, die treue Sophie, durch einige geheime Wei⸗ 
ſungen von Seiten des Kurfuͤrſten eingeſchuͤchtert, ging 
nur mit großer Zuruͤckhaltung auf dieſe Gegenftände 
ein. Auch war die Vorſtellung einer Bewerbung des 
Prinzen von Polen ihr nichts weniger als angenehm, 
theils aus Abneigung gegen das Land und die Na⸗ 
tion, theils auch, weil ſie die Ueberzeugung hegte, 
Frau v. Montcaffin habe hinterliſtiger Weiſe und aus 
eigennuͤtzigen Abſichten den Gedanken hieran bei der 
Prinfeſſin anzuregen geſucht. Nicht ungern ſuchte fie 
daher den ihr gewordenen Auftrag zu erfüllen, ihre 
Gebieterin gegen heimliche Bewerbungen einzunehmen 
und da ihr von derſelben allerdings der Auftrag ge⸗ 
worden, unter der Hand Erkundigungen über die Per- 
ſon und Sinnesart des Prinzen von Polen einzuzie⸗ 
hen, ſo gewannen dieſe, an und fuͤr ſich nicht ſo gar 
vortheilhaft lautend, in ihrem Munde eben nicht durch 
eine ihm guͤnſtige Darſtellung. — Dies alles ver⸗ 
mehrte Louiſens Mißmuth und wurde ruͤckwirkend 
wieder zu einer Quelle trüber Augenblicke für die Hof⸗ 
dame, in denen die mißlaunige Stimmung der Ge⸗ 
bieterin ſich in bittere Klagen ergoß. 


—— 2—— — 


Da ließ eines Tages Herr Gastano um die Er⸗ 
kaubniß bitten, der Marfgräfin aufwarten zu dürfen, 
Er war ein Kaufmann, welcher mit Modeſachen han⸗ 
delte, und ſein Laden den Damen jener Zeit unter 
dem Namen der Corbeille galante bekannt, war der 
beruͤhmteſte der Hauptſtadt und pflegte jederzeit die 
neueſte und reichſte Auswahl aller zierlichen und ge⸗ 
ſchmackvollen Gegenftönde zu enthalten, womit die 
franzoͤſiſche Erfindungskunſt, damals wie jetzt, das ge⸗ 
duldige Deutſchland zu uͤberſchütten pflegte. Herr 
Gastano hatte nach der Verſicherung ſo eben eine 
Sendung ganz neuer hoͤchſt geſchmackvoller Modewaa⸗ 
ren aus Paris erhalten, mit deren Anſicht, da die 
Trauer ihr nicht verſtattete, fein Magazin zu beſuchen, 
er um die Verguͤnſtigung bat, der Fürſtin in ihrem 
Zimmer aufwarten zu dürfen. Es ward ihm bewil⸗ 
ligt, und eine Stunde beſtimmt, in welcher die Mark⸗ 
grafin am beſten bei Muße ſey, die neuen Herrlich⸗ 
keiten zu muſtern. 

Der Kaufmann fänd ſich puͤnktlich ein und brachte 
eine Auswahl von allem, was die neue Sendung 
Geſchmackvolles und Ausgezeichnetes enthielt, Kaum 
aber hatte man angefangen, die artigen Saͤchelchen 
zu beſchauen, als zu angenehmer Ueberraſchung für 
Louiſen Frau v. Montcaſſin in das Zimmer trat. 
Nach den erſten freudigen Begruͤßungen, die Seitens 
der Marlgraͤfin auf eine fo lange Unterbrechung ih⸗ 
res Umganges folgten, fuhren die drei Damen in ei⸗ 
ner Muſterung fort, die für Frauen immer eine Quelle 
der Unterhaltung zu ſeyn pflegt, und der Montcaſſin 
feiner Geſchmack, ihre Kenntniß von dem Vorzuͤglich⸗ 
ſten in jeder Gattung von Modeartikeln erhoͤhte noch 
das Vergnügen an dem Anblicke ſo vieles Neuen und 
Auserleſenen. f 

Da kam, als alles uͤbrige ſchon durchgeſehen und 
Manches Ausgewählt worden war, ein Käſtchen mit 
Schmuckſachen zum Vorſchein, welches der Kaufmann 
abſichtlich bis zuletzt ſchien aufgeſpart zu haben, und 
an deſſen Eroͤffnung er gleichwol mit einem gewiſſen 
Zögern ging, welches das Verlangen der Damen nach 
ſeinem Gehalte nur noch erhoͤhte. Es waren Ringe, 
Doſen, Souvenirs und aͤhnliche Gegenſtaͤnde von rei⸗ 
cher und koſtbarer Arbeit und hohem Werthe. — Vor 
allen aber zeichnete ſich ein Faͤcher aus, der auf das 
ſchoͤnſte aus Perlenmutter gearbeitet, reich mit Gold 
und farbigen Edelſteinen eingelegt und mit den fein⸗ 
ſten Malereien in Schmelzarbeit geziert war. Es war 
ein Stuͤck von großem Werthe, augenſcheinlich für 
eine Dame von hohem Range verfertigt, und, wie 
allerlei darauf befindliche Deviſen und Embleme ſchlie⸗ 
ßen ließen, von dem Künſtler für irgend eine ſolche 
beſtimmt. Alle bewunderten die ausnehmende Schoͤn⸗ 
heit dieſes Putzſtuͤckes — beſonders aber konnte Frau 
v. Montcaſſin nicht aufhören, es zu betrachten. Sie 
nahm es immer von neuem, faſt zum ſichtlichen Ver⸗ 


druſſe des Kaufmannes, in die Hände, beſchaute und 
bewunderte immer Neues daran und ließ die zarten 
und zerbrechlichen Stäbchen immer wieder durch die 
Finger rauſchen, ſo daß es ſelbſt der Markgraſin faſt 
befremdlich ſcheinen wollte, während Sophie ihr laͤngſt 
mißfaͤllig zugeſehen; da oͤffnete ſich plotzlich bei wie⸗ 
derholter Beruͤhrung der eine von den Deckelſtaͤben 
des Faͤchers, und ein zierliches Schreibtaͤfelchen von 
duͤnner Goldplatte fiel heraus und zu den Fuͤßen der 
Dame, Ei! welche Entdeckung — rief Frau v. Mont: 
caſſin ſcherzhaft, indem fie das Blaͤttchen aufhob.— 
Der. Fächer birgt geheime Schaͤtze! — Laſſen Sie 
doch ſehen, — fagte Louiſe lachend — was das ei⸗ 
gentlich iſt, es ſcheint beſchrieben zu ſeyn. — 

Wirklich fanden ſich in zarten Zügen einige franıd- 
ſiſche Strophen auf dem Blatte 3 l 
eine zaͤrtliche Erklarung einer gluͤhenden, aber ſehr 
ehrfurchtsvollen Liebe zu einem hohen Gegenſtande 
ausdruͤckten. Zugleich aber waren, wie die franzöfie 
ſche Sprache dies geſtattet, die Worte ſo zart gewaͤhlt, 
daß eben ſowol die Geſinnungen eines ehrfurchtvollen 
Vaſallen als die eines ſchuͤchternen und ins Geheim 
ſeufzenden Liebhabers ſich darin ausſprachen; das 
Ganze die Stimmung eines Liebenden ausdruͤckte, 
der, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, nicht 
wußte, wie der Gegenſtand ſeiner Flammen die ſchuͤch⸗ 
terne Aeußerung derſelben aufnehmen werde. 

Ei, wie artig! — rief Frau v. Montcaſſin, nach⸗ 
dem ſie die Verſe geleſen — gewiß iſt der Kuͤnſtler 
ſelbſt in eine hohe Dame verliebt geweſen, fuͤr die 
der koſtbare Fächer beſtimmt war, — vielleicht aͤn⸗ 
derte der Tod dieſe Beſtimmung — oder, was wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, vielleicht unterlag dieſelbe einem Wech⸗ 
ſel der Gefühle, bei welchem mit der Flamme, wo⸗ 
von hier die Rede iſt, auch die Erinnerung an dieſes 
Dokument derſelben in dem Grade erlofihen war — 
daß man vergaß, es nun aus ſeinem Behalter her⸗ 
auszunehmen. In jedem Falle bleibt es drollig ge⸗ 
nug und ewig ſchade, daß kein Name darunter ſteht, 
denn dieſe verſchlungene Züge, welche eine Art von 
Schlußvignette bilden, würden, wenn man eine Nag 
menschiffer darin ſuchen wollte auf jeden Buchſtaben 
im Alphabete zu deuten ſeyn. 1 
„Der Kaufmann entgegnete hierouf etwas empfind⸗ 
lich: das Ganze ſey wol nur eine bloße Zufäßigfeit 
— eine Art von ſcherzhafter Attrape, welche nicht 
mehr oder weniger zu bedeuten habe als eim galantes 
Motto auf einem Faͤcher, einer Doſe oder Souvenit, 
die fo ziemlich immer auf alle Perſonen oder Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu deuten und bei pariſer Modeſachen ſehr ge⸗ 
wohnlich wären, — (Fortſetzung folgt. 


— ũü ü—ͤ 


1 lan, 


Der ſchwarze Tod und die Cholera. 

Nach dem Inhalt einer Abhandlung des Hofrath 
Heeren in Göttingen, iſt der ſchwarze Tod, von wel⸗ 
chem 1348 bis 1350 Europa verheert wurde, vermuth⸗ 
lich mit der jetzigen Cholera eins. Er beruft ſich auf 
die Nachrichten eines Zeitgenoſſen Matteo Villant: 
um mindeſten geht aus allem hervor, 1) daß die 
krankheit 1346 in der Gegend von Indien und China 
entſprang, binnen einem Jahre den dritten Theil Aſtens 
durchzog und dann ſuͤdlich ans Mittelmeer, nördlich 
durch Griechenland nach Rußland vordrang, bis ſie 
endlich ſchon 1348 ganz Italien, Frankreich, 1349 
Spanien, England, Schottland und 1350 alle ande⸗ 
ren Völker des noͤrdlichen Europa verheerte, denn fie 
tödtete mehr als drei Fuͤnftheile. Von den 
Symptomen, welche ſie mit der Cholera jetzt 1 
hat, würde ſich freilich nur das Blutſpeien höchſtens, 
fo wie die ſchnelle Entſcheidung, nachweiſen laſſen; 
fie tödtete oft an demſelben, meiſt aber am zweiten 
und dritten Tage. Dagegen duͤrften die Druͤſenge⸗ 
ſchwuͤlſte, welche häufig in den Weichen und unter 
den Achſeln zum Vorſchein kommen, mehr auf den 
Charakter der orientaliſchen Peſt ſchließen laſſen. Klima 
und Jahreszeit ſcheint gegen ſie ſo wenig wie jetzt 
gegen die Cholera vermocht zu haben. 


* 


Zweigeſpeach 22 
vor Beginnen der Faſtnacht 1831. 
Der Scherz! 8 


zo bleibt Dein ſonſt ſo buntes Treiben 
Br luſt'ger Bruder Carneval? 


Carneval! 


Für dieſes Jahr laß' ich es bleiben. 
Vernahm'ſt Du den Poſaunenſchall 
Den Fama aus dem Nachbarland 
Uns ernſt und duͤſter hergeſandt? 

0 Was kann wol da noch Muth verleihen 
Zu Faſtnachtsſchwank und Mummercien? 


Ein Volk das ſonſt Dir traut verbunden 
Dir weihet Rebenſaft und Lied, 
Schlaͤgt nun dem eignen Lande Wunden 

Weil Freiheitsſchwindel drein gerieth! 


Der Scherz! 


Darum entfloh ich dieſem Land 

Wo ſonſt man mich ſo wol gekannt, 
Und werde dann erſt wiederkehren — 
Bringt Treu und Ordnung es zu Ehren, 
Die ganz aus ſeinen Grenzen ſchwand. 


Carneval! 


So laß uns wandernd Hand in Hand 
Nach ſolchen Segensortern ziehen 

Wo Fried' und Eintracht mild erbluͤhen, 
Und deren 2 . weite Ferne 

Nichts ahnt von ſolchem Ungluͤcksſterne. 


Der Scherz 


Daran waͤr' freilich wohlgethan! 

Doch, fuͤrcht' ich aus verſchiednen Gruͤnden 
Daß ſolcher Ort jetzt ſchwer zu finden; 
Drum laß uns ſchlafen, mein Kumpan. 
ne 7 das en 

Nicht immer währt der Freiheitsſchwi 
Die Folgen ſelbſt, thun ihn in Sam a 


Carneval! 


Haſt Recht! was ſollen wie uns plagen? 
Der Schlummerkiſſen giebt's fo viel! 
Entfloh die Freud' aus unſern Tagen 
Bringt wol die Zeit ein beſſtes Ziel. 


So lange laß uns nicht erwachen, 

Bis ſie uns weckt zu Luſt und Lachen. 
Die Traumwelt birgt uns oft Gewinn 
Raubt Wirklichkeit den frohen Sinn! 
M. d. M. 


Weis und Scherz. 
„Wohin folk ich mich in der Kirche see 
Br I j e jeßen 
ein ‚Fräulein den Ober» Sirhenvorftih Er 
ge 0 in die Kapelle,“ erwiederte der 
Befragte, „maßen links Schneidergeſe 5 0 
catjbe Yafnen Abe yneidergeſellen und andere 
„In meinem Beſitze befindet ſi * i { 
det feyn Wollender, b eine bn a n ash 
ſen⸗Guirlanden und Jelaͤngerjelieber⸗Durchbtuch.“ F 


fragte 
kleinen 


Lo g o g r y p h. 
Das Ganze, eine Eigenſchaft 
Die biedern Menſchen angeboren, 
Ging juͤngſt in Schleſiens Nachbarſchaft 
Zum Unheil Vieler — ſchier verloren. 
Was wird davon nun Jenen bleiben 
Die Ruh' und Ehre ſich geraubt? 
Ein regelloſes dunkles Treiben, 
Und was das Wort nennt, ohne Hauptl“ 
— Dem men 


Auflöfung des Anagramm imvorigen Stüc. 
Nachtigall. 


